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Den Wahlen in die örtlichen
Sowjets entgegen

KANDIDATEN 
DES VOLKES

Heute— Tag des Sieges

DIE GROSSE HELDENTAT
In der Republik hat man mit der 

Nominierung der Deputiertenkan­
didaten in die Gebietssowjets der 
Werktätigendeputierten begonnen. 
Die Kollektive von Industriebetrie­
ben. Bauten, Sowchosen und Kol­
chosen billigen in ihren Wahlver­
sammlungen warm die Innen- und 
Außenpolitik der Kommunistischen 
Partei und der Sowjetregicrung 
und drücken das Bestreben aus, 
aktiv lür die Erfüllung der Be- 
Schlüsse des XXIV. Parteitags der 
KPdSU, der Aufgaben des dritten, 
entscheidenden Planjahrs zu kämp­
fen.

Als Deputiertenkandidaten in die 
Gebietssowjets der Werktätigende­
putierten nennt unser Volk seine 
besten Vertreter. S</rittmacher und 
Neuerer der Produktion, Aktivisten 
des gesellschaftlichen Lebens, wür­
dige Vertreter des Volksblocks der 
Kommunisten und Parteilosen.

Die Arbeiter und Spezialisten des 
Staatlichen Herdbuchgestüts ,.Ka- 
stekski", Gebiet Alma-Ata, stellten 
den Ersten Sekretär des Alma- 
Ataer Gebietsparteikomitees. A. A. 
Askarow, als Deputiertenkandida­
ten in den Gebietssowjet der Werk­
tätigendeputierten auf.

Das Kollektiv des Sowchos „Bak- 
saiski" im Gebiet Gurjew nominier­

Tempo des Wettbewerbs steigt an
BEI VIELEN STEHT AUF

Die Ecke im Gewerkschaftsko­
mitee der Fabrik, wo die soziali­
stischen Verpflichtungen der besten 
Näherinnen Alexandra Dolenko 
und Jekaterina Tschernojarowa 
ausgehängt sind. lenkt die Auf­
merksamkeit sofort auf sich. Diese 
Verpflichtungen sind aus dem Ar­
beitsvertrag der Arbeiterinnen ge­
nommen. die in der Fabrik „Boi- 
schewitschka" als erste mit der 
Initiative „Den Fünfjahrplan — in 
vier Jahren" auftraten. Beide sind 
sie Veteranen des Betriebs. Jeka­
terina Tschernojarowa arbeitet hier 
z. B. schon über 25 Jahre. Für ihre 
Arbeitsgroßtaten wurde sie mit der 
höchsten Auszeichnung der Heimat 
— dem’ Leninorden — gewürdigt.

In der Fabrik verfolgt' man auf­
merksam den Wettstreit beider 
Näherinnen. Das Fazit ihrer Arbeit 
wird allmonatlich gezogen, ihre ■ 
Erfahrungen werden- weitgehend 
propagiert, Kampfblätter und 
Wandzeitungen schreiben über sie. 
Gegenwärtig ist Alexandra Dolen­
ko im Wettbewerb voran.

Glückwünsche zum Tag der Befreiung
MOSKAU. L. I. Bresh­

new, N. V. Podgorny und 
A. N. Kossygin haben an Erich 
Honecker, Walter Ulbricht und 
Willi Stoph eine Glückwunschbot­
schaft zum 28. Jahrestag der 
Befreiung des deutschen Volkes 
vom Faschismus gerichtet. In 
dem Telegramm heißt es:

„Die Sowjetmenschen be­
grüßen die außenpolitischen Er­

te; einstimmig als Dcputiertenkan- 
di'daten in den Geb etssowjet der 
Werktätigendeputierten den Ober­
schafhirten des Sowchos, Helden 
der sozialistischen Arbeit, M. Idris­
sow. In der Wahlversammlung im 
Sowchos „Shuldqsski", Gebiet 
Uralsk, nannte man einen der be­
sten Viehzüchter der Wirtschaft, 
den Helden der sozialistischen 
Arbeit, S. Jermeschew, als Depu­
tiertenkandidaten in den Gebiets­
sowjet der Werktätigendeputierten.

Da? Kollektiv des Dshambuler 
Werks für Doppelsuperphosphate 
stellte als Deputiertenkandidaten 
in den Gebietssowjet der Werktäti- 
gendcputierten den Oberapparate- 
wart P. N. Kosliwzew auf. Die 
Arbeiter und ingenieur-technischen 
Mitarbeiter des Werks für Gum- 
mierzeugnisse nominierten einstim­
mig als Dcputicrlenkandidatcn in 
den Gebietssowjet der Werktätigen­
deputierten die Arbeiterin aus die­
sem Werk, B Tailybajewa. Das 
Kollektiv des Getreideanbausow­
chos „Asparinski". Rayon Merke, 
nannte als Deputiertenkandidaten 
in den Gebietssowjet der Werktäti­
gendeputierten den bekannten Kom- 
birreführer des Sowchos S. P. Fo­
mitsch.
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Der vergangene Sonnabend war in den Sowchosen und Kolchosen 
des Gebiets Zelinograd ein Tag der Probeausfahrt aufs Feld. Die Land­
wirte des Neulands erprobten alle S^aggregate.

Solch eine Schau der Landtechnik fand auch in der Brigade Nr. 7 
des Sowchos ..Bersuatski" im Rayon Wischnjowka statt. Alle Säaggregate 
wurden in der Arbeit erprobt und zur Saat bereitgestellt.

UNSERE BILDER: 1. Der führende Mechanisator des Sowchos 
..Bersuatski", Leninordenträger Stawro Klimanidi. 2. Probefahrt aufs 
Feld.

Fotos: B. Saweljew

Fahnen 
für Sieger

DEM ARBEITSKALENDER
Es ist bemerkenswert, daß sie in 

der Fabrik Hunderte Nacheiferer 
haben. Unter ihnen werden 
W. Drannikowa, T. Lischochmar, 
A. Metz. A. Tschernowa. G. Sar- 
sembajewa genannt. Auf dem Ar­
beitskalender der Aktivisten der 
kommunistischen Arbeit ist schon 
Februar — März 1974. (m Kollek­
tiv der Fabrik wurden auch ande­
re wertvolle Anregungen unter­
stützt. Unter den am meisten ver­
breiteten kartn man die Initiative 
der Weberin Smirnowa über die 
Anfertigung von Erzeugnissen nur 
ausgezeichneter Qualität ohne 
Nacharbeit erwähnen. Diese Initia­
tive .wurde von 527 Arbeiterinnen 
unterstützt. Weitere 277 Arbeiterin­
nen wurden Nacheiferer der In­
itiative von Jewgeni Antoschkin in 
der Erarbeitung von persönlichen 
Fünfjahrplänen der Hebung der 
Arbeitsproduktivität. Unter ihnen 
J. Leontenko, L. Kortschinskaja, 
A. Demtschuk, die schon für das 
erste Halbjahr 1974 arbeiten.

In der Fabrik ist man bemüht, 

folge der Deutschen Demokrati­
schen Republik.

Die breite diplomatische Aner­
kennung der DDR und deren ak­
tive Mitwirkung bei der Lösung 
der aktuellen Internationalen 
Probleme sprechen überzeugend 
von der gewachsenen Autorität 
der DDR als souveräner sozia­
listischer Staat und Mitgestalter 
des' internationalen Lebens. Sie 
widerspiegeln die tiefgreifenden 
politischen Wandlungen In Euro­
pa."

SCHON 1974
weitgehend die fortschrittlichen 
Erfahrungen zu verbreiten, sie 
zum Gemeingut aller zu machen, 
Darin besteht ja eigentlich auch 
der Sinn des Wettbewerbs. Zu sei­
ner Verbesserung trägt auch die 
Praxis der Abschließung von Ar­
beitsverträgen. die schöpferische 
Gcmcinschfrft der Arbeiter wie 
auch der Brigaden, Abschnitte, Hal­
len bei. In diesen Verträgen wird 
die Hebung der ökonomischen 
Kenntnisse der Arbeiter, die tech- 
nIsche Berufsausbildung, die Mei­
sterung von Hilfsberufen, fort­
schrittlichen Arbeitsverfahren und 
-methoden, die aktive Erarbeitung 
und Verwertung von Rationalisie- 
rungsvorschlägen usw. vorgesehen.

In der Erfüllung der Vertrags­
verpflichtungen erweisen den Werk­
tätigen der Fabrik die Schulen der 
kommunistischen Arbeit, der
Grundlagen der Ökonomik und 
Verwaltung der Produktion, die 
Bcrufsfortbildungslchrgänge, die 
Schulen der fortschrittlichen Er­
fahrungen wesentliche Hilfe.

„Der Sieg der Antihitlerkoali­
tion lm zweiten Weltkrieg hat 
dem deutschen Volk die Erlö­
sung von der Nazityrannei ge­
bracht und Ihm die lichten Per­
spektiven der sozialen Erneu­
erung und des gesellschaftlichen 
Fortschritts eröffnet. Die Werk­
tätigen der DDR haben den so­
zialistischen Weg gewählt und 
fehen Ihn zuversichtlich unter 

ührung Ihrer Vorhut—der So­
zialistischen Einheitspartei

Für die Erfolge lm sozialisti­
schen Wettbewerb der Gebiete 
für Steigerung der Produktion 
und Erfassung von Fleisch und 
Milch lm ersten Quartal 1973 
werden die Roten Wanderfah­
nen des Zentralkomitees der KP 
Kasachstans, des Ministerrats 
der Kasachischen SSR und des 
Kasachischen Gewerkschaftsra­
tes und 5 000 Rubel Prämie ver­
liehen an:

das Gebiet Kustanal — für 
Vergrößerung der Produktion 
und Erfassung von Fleisch:

das Gebiet Koktschetaw — 
für Vergrößerung der Produk­
tion und Erfassung von Milch.

Man hob die gute Arbeit der 
Wirtschaften der Gebiete Turgal. 
Zelinograd hervor In der Pro­
duktion und lm Verkauf von 
Fleisch an den Staat.
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Interessant ist die mit der Aus­
bildung von qualifizierten Arbei­
tern verbundene Wettbewerbsform 
unter der Devise „von jedem jun­
gen Arbeiter — die Arbeitsproduk­
tivität der Leistungsbesten". Damit 
sind nicht nur die jungen Arbeiter, 
sondern auch ihre Lehrer —die Ve­
teranen des Betriebs— beschäftigt. 
Man könnte viele Beispiele anfüh­
ren, wie in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die jungen Arbeiter nicht nur 
die Bestarbeiter einholen, sondern 
sie auch überflügeln.

Der breit entfaltete Wettbewerb 
ermöglicht cs dem Kollektiv der 
Fabqk, von Monat zu Monat gute 
Resultate zu erzielen. Im April 
erfüllte es den Plan der Realisi- 
rung der Erzeugnisse zu 108 Pro­
zent. Immer mannigfaltiger wird 
auch das Sortiment. Im vergange­
nen Monat wurden über 6 000 An­
züge für die Studentenbautrupps 
fienäht. Eine große Anerkennung 
anden die unlängst in Verkauf er­

schienenen Stapclanzüge für Kin­
der im Vorschulalter. Von al­
len Enden der Republik trafen aus 
den Warenhäusern „Detski Mir" 
nur gute Einschätzungen ein.

Gegenwärtig sind im Wettbe­
werb die Abschnitte von Nina 
Tschiwinowa und Anastasija Pono- 
marenko voran.

A. FUNK
Kustanal

Deutschlands", heißt es In dem 
Glückwunsch.

„Die ständige Erweiterung der 
Beziehungen zwischen der So­
wjetunion und der DDR in allen 
Bereichen des sozialistischen 
und kommunistischen Aufbaus ist 
Ausdruck des gemeinsamen 
Strebens der KPdSU und der 
SED sowie beider Länder und 
Völker, unser brüderliches Bünd­
nis allseitig zu festigen und en­
ger zu gestalten".

(TASS)

in der Atmosphäre eines kolossa­
len politischen . und Arbe'tselans 
Singen die Sowjetmenschen feier­

und freudig den Tag des 1. 
Mai — das Fest des Freden». der 
.Arbeit und des Frühlings. Auf der 
Maikundgebung in Moskau sagte 
der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU. Genosse L. I. Breshnew: 
„Die internationale Lage der So- 
wjetun'on äst so sicher wie noch 
n'e. D e S'cherheT der Sowjctmen- 
schen ist heute zuverlässiger denn 
je gewährleistet." Diese Worte er­
klingen besonders gewichtig heute, 
da unser Volk. d:e ganze fort­
schritt) ehe Menschheit den 28.
Jahrestag des siegreichen Abschlus-, 
ses des Großen Vaterländ'-schen 
Krieges gegen das faschistische 
Deutschland ehren.

Die Werktätigen unserer Heimat 
würdigen das Siegeslest mit neuen 
Fortschritten im sozialistischen 
Wettbewerb um eine vorfristige Er­
füllung des Programms ries dritten, 
entscheidenden Planjahres. Die 
kommunisfsche Stoßarbeit ist der 
sicherste Weg. unser Heimatland 
zu festigen, das Leben des Volkes 
zu verbessern. Das ist gleichzeitig 
aüch ein kolossaler Beitrag zum 
dauerhaften Frieden.

In Moskau fand vor kurzem ein 
Plenum des Zentralkomitees der 
KPdSU statt. Mit großer Genug­
tuung stellten die Plcnumstcilneh- 
mer fest, daß das vom XXIV. Par­
teitag angenommene . Friedenspro­
gramm erfolgreich realisiert wird. 
Dank der beharrlichen und kon­
struktiven Politik der Sowjetunion 
und ihrer sozialistischen Verbünde­
ten vollzieht sich in Europa eine 
Wendung vom „kalten Krieg“ und 
von einer gefährlichen Spannung 
zu vernünftigen gemeinsamen Be­
mühungen, die auf die Festigung 
des Friedens und die Entwicklung 
einer gegenseitig vorteilhaften Zu­
sammenarbeit gerichtet sind.

Die Sowjetunion ruft auf, die 
blutige Vergangenheit Europas zu 
überwinden. Zu überwinden jedoch 
nicht, um sie zu vergessen, son­
dern damit sie sich nie wiederhole. 
Es ist unmöglich, die Vergangen­
heit zu vergessen.

Meine Landsleute, die Menschen 
der älteren Generation, erinnern 
sich noch ganz klar an den Tag, 
an dem die faschistische Armada, 
die über 190 Divisionen, fast 4 000 
Panzer, selbstfahrende Geschütze 
und etwa 5 000 Flugzeuge verfüg­
te, über unsere Heimat herein­
brach. Die Einfallskräfte bestanden 
aus Einheiten und Verbänden, die 
keine geringen Erfahrungen der 
Kriegführung in Europa besaßen, 
ihrem Bestand gehörten Soldaten 
und Offiziere an, die vom Gift des 
Chauvinismus und Rassismus um­
nebelt waren.

Die Kämpfer der Roten Armee 
stritten mutig mit den überlegenen 
Kräften des Gegners. Schon in den 
ersten Tagen des Krieges stieß der 
Feind auf einen erbitterten Wider­
stand in allen Richtungen — der 
nordwestlichen, der westlichen und 
der südwestlichen. Jedoch drangen 
die Hitlerleute, auf den Hauptstoß­
richtungen in dichten Gruppierun­
gen konzentriert, trotz der schwe­
ren Verluste immer weiter vor und 
eroberten unsere Dörfer und Städ­
te.

Im Herbst 1941 begann d:e 
Schlacht bei Moskau, die über 6 
Monate fortdauerte. Die Hitlerieute 
warfen auf die sowjetische Haupt­
stadt ihre wichtigsten Schlagkräfte 
an der Ostfront. Mit der Erobe­
rung Moskaus verbanden sie die 
Erreichung ihres Hauptz'cies im 
Krieg gegen die Sowjetunion. Ihre 
Berechnung war klar und einfach: 
Moskau eingenommen — Krieg ge­
wonnen. Die gepanzerten Horden 
zerschellten jedoch an der eisernen 
Standhaftigkeit der Verteidiger un­
serer Hauptstadt. Bei Moskau er­
litten d e Hitlcrieute ihre erste gro­
ße Niederlage im zweiten Welt­
krieg. Hier wurde der Mythos von
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der vermeintlichen „Unbes’egbar- 
keit“ der faschistschen Armee zer­
weh L

1418 Tage und Nächte führten 
das Sowjetvolk und seine Streit­
kräfte den Kampf gegen den fa­
schistischen StaatenblocK. .200 Ta­
ge und Nächte davon entfallen 
auf die zwischen der Wolga und 
dem Don entbrannte Stalingrader 
Schlacht — die größte des zweiten 
Weltkrieges.

In ihrem Bestreben, Kampferfolg 
zu erringen. schonte hier das 
Wehrmachtskommando weder die 
Menschen noch die Technik. Nach­
dem d:e Sowjettruppen den wüten­
den Ansturm des Feindes abge­
wehrt hatten, gingen sie zum An­
griff über, kreisten die 330 000 
Mann, starke Gruppierung des Geg­
ners ein und zerschlugen sie. Bei 
Stalingrad ergriff die Rote Armee 
die strategische Initiative, erzielte, 
mit e:nem Wort den Erfolg, von 
dem die Sowjetmenschen geträumt 
und auf den sie mit Ungeduld vom 
ersten Tag der feindlichen Inva­
sion an gewartet hatten.

In diesem Jahr wird das Sowjet­
volk den 30. Jahrestag der Schlacht 
bei Kursk begehen. Bestrebt, die 
e-ngebüßte Initiative zurückzuge­
winnen und den Verlauf des Krie­
ges zu ihrem Nutzen abzuändern, 
unternahmen die Hitlerleute im 
Sommer 1943 bei Kursk eine gut 
geplante und' vorbereitete Großof­
fensive. Aber auch sie schlug fehl. 
In den am ..Feuerbogen“ entbrann­
ten Kämpfen zerschlugen die So­
wjettruppen etwa 30 Divisionen 
Hitlerleute. vernichteten und nah­
men gefangen last eine halbe Mil­
lion Soldaten und Offiziere.

Auf dem Weg zum endgültigen 
Sieg kam es noch zu vielen heißen 
Schlachten, die d:e weitere Ent­
wicklung der politischen und mi­
litärischen Ereigmfcse in der Welt 
in bedeutender Welse beeinfluß­
ten. Unsere Trunpen befreiten den 
ukra'nrschen Boden am linken Ufer 
des Dnepr, überwanden glänzend 
den Dnepr, nahmen Kiew ein, 
führten ausgezeichnet die Ooera- 
tionen bei Korsun-Schewtschenkow- 
ski. in Belorußland, bei Jassy und 
Kischinjow und andere durch. Bald 
wurden d’e Kriegshandlungen 
hinter die Grenzen unserer Heimat 
verlagert. Auf den Befre:ungs- 
marsch über die Länder Europas 
entsandte das sowjetische Ober­
kommando 377 Schützendivis’onen, 
34 mechanisierte und Panzerkorps. 
E’ner solchen Macht, befehligt von 
erfahrenen Heerführern, konnte 
schon nichts mehr widerstehen. Un­
ter den Schlägen der sowjetischen 
Truppen fiel Berl'n, kapitulierte 
das faschistische Deutschland.

Der Große Vaterländische Krieg 
war der schwerste und grausamste 
aller Kriege, die die Menschheit je 
erlebte. Unser Volk verlor in die­
sem Krieg 20 Millionen seiner 
Söhne und Töchter. Der feindliche 
Einbruch brachte der Wirtsdiaft 
des Landes riesige Verluste, Mil­
lionen Bürger blieben obdachlos, 
verloren ihr ganzes Hab und Gut. 
Dennoch verfügte d‘e Sowjetun’bn 
im segrelchen Frühjahr 1945 
über mächtige Streitkräfte, über ein 
großes ökonomisches Potential. 
Dieser Ausgang des Krieges zeigte 
die unbezwingbare Kraft und Le­
bensfähigkeit der sowjetischen Ge­
sellschaftsordnung, die Unbesieg­
barkeit der marxistisch-leninisti­
schen Ideologie — der geistigen 
Waffe unseres Volkes.

Treu ihren Verpflichtungen den 
Verbündeten gegenüber, erklärte 
die Sowjetunion am 8. August dem 
militaristischen Japan den Krieg. 

m Laufe von 25 Tagen schlug die 
Rote Armee die Millionen zählende 
Kwantung-Armee auis Haupt

Japan war gezwungen, die be­
dingungslose Kapitulation zu un­
terzeichnen.

So endete der zweite Weltkrieg, 
an dem über 60 Staaten mit I 700 
Millionen Bevölkerung beteiligt 
waren. Der Krieg raffte 50 Millio­
nen Menschenleben hinweg. Das 
faschistische Deutschland verlor 
13 Millionen 600 000 Menschen, die 
meisten davon— 10 Millionen Tote, 
Verwundete und Gefangene—tn den 
Schlachten gegen die UdSSR. An 
der sowjetisch-deutschen Front ver­
lor der Aggressor drei Viertel sei­
ner Luftflotte, einen großen Teil 
seiner Panzer und Artillerie.

Seit unserem Sieg sind 28 Jah­
re verflossen. Im Leben der Völker 
und Staaten vollzogen sich in die­
ser Zeit viele hervprragende Er­
eignisse. Die Sowjetunion wurde 
zu einem der mächtigsten Staaten 
der Welt Unsere Industrie liefert 
jetzt in einem Jahr mehr Erzeug­
nisse als in allen Planjahrfünften 
der Vorkriegszeit hergestellt wur­
den. Auf Grundlage der Erfolge 
der Ökonomik, Wissenschaft und 
Technik wurden qualitativ neue 
Streitkräfte geschaffen, die fähig 
sind, beliebige taktische, opperative 
und strategische Aufgaben in al­
len möglichen Kriegshandlungen 
zu lösen. In einheitlicher.. Front 
mit den sowjetischen Streitkräften 
schützen die Soldaten und Offizie­
re der sozialistischen Bruderlän­
der den Frieden.

Ein hervorragendes Ereignis im 
Leben des Sowjetvolkes und der 
Partei war der XXIV. Parteitag 
der KPdSU. Der Parteitag verfaß­
te das Friedensprogramm, dem 
die Leninschen Ideen der friedli­
chen Koexistenz der Staaten mit 
unterschiedlicher Gesellschaftsord­
nung zugrunde liegen. Dieses Pro­
gramm wird erfolgreich verwirk­
licht was die Ereignisse der letz­
ten Zeit markant bezeugen. Die 
Sowjetmenschen, die ganze fort­
schrittliche Menschheit der Welt 
empfing mit großer Genugtuung 
die Mitteilung über die Verleihung 
des internationalen Lenin-Preises 
„Für die Festigung des Friedens 
zwischen den Völkern" an den Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSU 
Genossen L. I. Breshnew.

Für den Frieden kämpfend, ver­
gessen die Sowjetmenschen nicht 
das Vorhandensein der Gefahr ei­
nes militaristischen Überfalls auf 
unsere Heimat Deshalb verwies 
das jüngste Plenum des ZK der 
KPdSU von neuem auf die Not­
wendigkeit, ständig wachsam und 
bereit zu sein, beliebigen Anschlä­
gen der-aggressiven und reaktio­
nären Kreise des Imperialismus ei­
ne Abfuhr zu erteilen.

Das Plenum des ZK beauftragte 
das Politbüro, auch künftig kon­
sequent den vom XXIV. Parteitag 
der KPdSU festgelegten außenpo­
litischen Kurs zu verfolgen, sich 
von den Feststellungen und Schluß­
folgerungen im Bericht des Genos­
sen E. I. Breshnew auf diesem 
Plenum leiten zu lassen, für die 
vollständige Erfüllung des Frie­
densprogramms zu kämpfen und 
darauf hinauszu,wirken. daß die 
erreichten günstigen Wandlungen 
in der internationalen Atmosphäre 
nicht mehr rückgängig gemacht 
werden.

Der Durchführung e'nes solchen 
politischen Kurses wird in vielem 
der bevorstehende Besuch des Ge­
nossen L. I. Breshnew in die BRD 
dienen. Das Interesse der Öffent­
lichkeit der Welt für diesen Be­
such ist sehr groß. In ihm sehen 
die Menschen der Weit noch eine 
Bekundung des guten Willens der 
Sowjetunion, deren Streben nach 
Frieden, nach Festigung der Si­
cherheit, nach Freundschaft und 
Zusammenarbeit mit allen Län­
dern.

(TASS)



RUHM DEN SOWJETSOLDATEm

Die Errichtung des Ehrenmal-Ensembles auf dem legendären Mamal- 
Hügel ist eine Anerkennung der besonderen Verdienste der Helden des 
Kampfes, um Stalingrad in den Jahren des Großen Vaterländischen Krie­
ges. Zehjitausende Menschen von allen Ecken und Enden der Welt kom­
men jährlich hierher, um das Andenken der im Kampf um die Hel­
denstadt an der Wolga Gefallenen zu ehren.

Vom Mamai-Hügel erschallte der Schwur: .,Am anderen Ufer der 
Wolga gibt es für uns keinen Boden!" Diesem heiligen Schwur blieben

die Sowjetsoldaten treu. Der Bildhauer, Volkskünstler der UdSSR J. W. 
Wutschetitsch und der Architekt J. B. Belopolski schufen auf dem Ma­
mai-Hügel eine eigenartige Sinfonie in Stein. Sic berichtet über die 
heroischen Kämpfe um die Stadt, über die großen Opfer, zeigt den 
Mut und die Standhaftigkeit der Sowjetmenschen.

Unser Bild zeigt den unendlichen Menschenstrom zum Mamal-

NACHDEM die Partisanenauf­
klärer, die dem selbständigen 

Landungsbataillon für Sonderauf­
träge angehörten, im März 1944 
aus dem Raum Pskow zurückge­
kommen’ waren, wurden sie auf 
das von Faschisten noch besetzte 
Territorium Lettlands abgeworfen. 
Unter den Abgesprungenen waren 
auch Zöglinge von Michael Assel­
born. Bisher war Asselborn Kom­
missar der I. Aufklärungsabteilung 
des Bataillons, in Lettland aber 
befehligte er schon die Aufklä­
rungs-Diversionsabteilung, die spä­
ter der Leningrader Partisanen­
brigade' einverleibt wurde. Aller­
dings hätte zu dieser Zeit Michael 
Iwanowjtschs Leben ein tragisches 
Ende genommen. Er fiel auf dem 
Schlachtfeld wie ein echter Krie­
ger, wie ein wahrer Patriot der 
Sowjetlfeimat.

Nachdem ihr Kommandeur ge­
fallen i'ar, wurden die Jungen, 
seine Zöglinge, noch erbitterter im 
Kampf. Hart rächten sie den Tod 
ihres geliebten Kommandeurs.

Ich will eine Kampfhandlung 
schildern, mit der die Aufklärer 
das Andenken ihres Kommandeurs 
ehrten.

Die .Föhren des Lubanischen 
Waldes hatten sich kupferrot ge­
färbt Die purpurne Sonnenscheibe 
verkroch sich hinter ihren Kronen. 
Ein schwüler Julitag ging 'zu En­
de. Einzige kurze Windstöße und 
das Flüstern des Laubes störten 
die Stüfe des alten Waldes. Eine 
anheimelnd-beängstigende Stille.

Da fiel irgendwo im Osten ein 
einzelner Gewehrschuß, den die Fer­
ne dämpfte. Es folgte ein zweiter, 
und wieder war ringsum alles still. 
Dann tjat aus dpni Walddickicht 
eine Figur auf die kleine Lichtung. 
Ein ganz junger Bursche, nicht 
hoch gewachsen. In der Mitte der 
Waldwiese blieb er plötzlich ste- 
hen, als wäre er auf ein unsehba­
res Hindernis gestoßen. Der Junge 
atmete 'schwer und stoßweise, ein 
Pfeifen,kam aus seiner Brust. Die 
feldgraue schweißdurchdrungene 
Bluse und die Hose waren zer­
fetzt und von Morast bedeckt. 
Schrammen und blutunterlaufene 
Flecken an den Füßen. Um den un­
bedeckten und ungeschorenen Kopf 
ein blutdurchdrängter Verband. In 
der Rechten eine MPi. am Gürtel 
eine Ersatzscheibe und ein großes 
Jagdmesser.

Der Mann war tödlich verwundet. 
Mit abwesendem Blick starrten 
seine Augen auf den Wald, .mühe­
voll bewegte er die wunden Füße, 
wankte- und fiel schließlich wie 
ein Saqk nieder...

Es war Wassja Nikolajew, Auf­
klärer des zweiten Regiments der 
Leningrader Partisancnbrigade. In 
der Brusttasche seiner Feldbluse 
entdeckte man später ein blutbe­
flecktes Stück Papier — den Rap­
port des Regimentskommandeurs 
an den Brigadekommandeur über 
die Vernichtung der Nachschubko­
lonne eines Stabes des Sicherheits­
dienstes (SD).

♦ * •

UM MITTERNACHT fuhr ein 
Beiwagenkraftrad an den 

Wohnsitz des Krclspolizcichefs her­
an. Behaglich entstieg dem Bei­
wagen ein breitschultriger Mann 
von mittlerem Wuchs, im schwar­
zen Mäntel eines SS-Obersturmfüh­
rers. Er.zündete sich eine Zigaret­
te an und ging ruhig der Pforte 
zu. Ihm folgte, nachdem er den 

| Scheinwerfer gelöscht und den Mo- 
| lor auf wenige Umdrehungen abge- 

«• stellt hatte, der Fahrer in der 
Uniform eines Unterscharführers, 
eine quadratlörmige Brille auf der 

I Stirn, i
I „Halft Wer da?" Ein schroffer 
1 Ruf aus der Pforte und ein grel­

ler Lichtstrahl in die Augen der 
Herankommenden.

„Genug schon, siehst wohl nicht 
Rindvieh?! Weg mit dem Lichtl“

„Entschuldigung, Herr Ober- 
. sturmführerl Hatte Sie nicht gleich 
erkannt.--

„Ist Oberleutnant zu Hause?“ 
I .Jawohl, Herr Obersturmführer! 
'I Noch aut den Beinen, arbeitet noch. 
I Herr Chef arbeitet viel, jede...“

„Weniger schwatzen! Bring mich 
zu ihm!“

„Zu Befehl, Herr Obersturmfüh 
rerl“

Das Gewehr an sich gepreßt, 
führte der Polizeiposten die späten 

Besucher zur Haustreppe, lief als 
erster hinauf und drückte auf den 
Klingclkopf.

„Wer da?“ fragte nach einer 
Weile eine Frauenstimme.

...Das kleine, aber reich ausge­
stattete Arbeitszimmer des Polizei­
chefs lag im Halbdunkel. Es brann­
te nur die Tischlampe. Der Wirt 
knipste nun den Kronleuchter an 
und lud die nächtlichen Gäste ein, 
in den Ledersesseln Platz zu neh-

.,Keine Zeit zum Sitzen, unter­
schreiben Sie hier bitte.“

Mit diesen Worten warf der 
Obersturmführer ein Paket und ein 
Heft in Lederumschlag auf den 
Tisch.

Ehrung
des Andenkens

Der Autor dieser Skizze, Major a. D. Michail Iwanowitsch Kli- 
mentjew, ehemaliger Kommandeur einer Leningrader Partisanenbriga­
de. ist unseren Lesern aus dem Dokumentarbericht von D. Wagner 
„Ritter ohne Furcht" bekannt. Wir freuen uns, daß der Freund Michael 
Asselborns, durch unsere Veröffentlichungen angeregt, nun selbst zur 
Feder gegriffen hat und ein Buch schreibt, das den heldenmütigen 
Kampf der Leningrader Partisanen für die Geschichte erhält.

Nachstehende Skizze, die der Autor dem Andenken Michael Iwa­
nowitsch Asselborns widmet, ist ein Auszug aus dem künftigen 
Buch, den uns der Autor freundlich zur Veröffentlichung übergab.

Der Polizeichef nahm den großen 
Briefumschlag mit dem schwarzen 
Hakenkreuz links oben, prüfte 
flüchtig den Siegellackstempel und 
öffnete den Brief

Der Briefumschlag war leer. 
Erstaunt schaute er in den Um­
schlag und wandte sich dann den 
Gästen zu. Zwei Pistolenläufe 
blickten ihn an.

„Schön ruhig bleiben, Herr 
Oberleutnant! Keinen Lärm ma­
chen! Der Polizist ist erledigt, das 
Dienstmädchen gefesselt, die Ver­
bindung abgeschnitten, das 
Haus umstellt", sagte der „Ober­
sturmführer“ ruhig.,

Nach etwa zwei Stunden brach­
te man den Oberleutnant ins Par­
tisanenlager. Mausgrau gekleidet, 
wärmte er sich, an einen Baum­
stamm gelehnt, an einem kleinen 
Feier. Ihm gegenüber saßen Regi­
mentskommandeur Sokol, Regi­
mentskommissar und Aufklärer Je­
meljan in der Uniform des Ober­
sturmführers und der Kommandeur 
der Leningrader Partisanenbrigade 
Wyssozki, der noch nicht lange 
über dem Lubanischen Wald abge­
sprungen war.

DIE Entführung des Chefs der 
Kreispolizei war von zwei 

Umständen bedingt gewesen. Ober­
leutnant Kalinc, aktives Mitglied 
der nationalistischen Organisation 
„Aissargi”, die die Faschisten unter, 
stützte, entfaltete eine wütende 
Tätigkeit, um — wie er zu sagen 
pflegte — „seinen Landkreis vom 
bolschewistischen Geist zu säu­
bern". Von seinen Herren, den 
Hitlerfaschisten, durch Lob und 
Versprechungen angefeuert, gab er 
sich die größte Mühe, daß alle ihre 
Verfügungen haargenau ausge­
führt wurden und man dabei vor 
keinerlei Greueltaten zurückschreck­
te. Für seine Bluttaten hatte Ihn das 
Partisanengericht zum Erschießen 
verurteilt

Es g3b noch einen zweiten Um­
stand: Kalincs Stellvertreter Kru­
minc. ein wohlhabender örtlicher 
Einwohner und ebenfalls Mitglied 
der „Aissargi"; mit ihm verband 
das Kommando der Partisanenbr;- 
gâde weitgehende Pläne; deren 
Durchführung den Partisanenkampi 
stark fördern konnte.

Auch Kruminc hatte die Beset­
zung Lettlands durch die Hitlerfa­
schisten begeistert auigenommen, 

- ledoch bald begriffen, daß er sich 
zu früh dafür begeistert hatte. Er 
mußte sich immer wieder überzeu­

gen. daß die „Aissargi“ und ihres­
gleichen, die den Okkupanten hal­
fen, nur gebraucht werden, um die 
Besetzung aufrcchtzuhalten, später 
aber wird man alle Letten in 
Knechte der deutschen Barone ver­
wandeln.

Äußerlich ließ sich Kruminc 
nichts anschen, aber von seinem 
Bedenken erzählte er einmal einem 
alten Freund; dieser, der mit So­
ko) heimlich verabredet war, infor­
mierte darüber den Regimentskom­
mandeur.

Schon nach zwei Treffen zog So­
kol Kruminc zur patriotischen 
Mitarbeit heran. Sokol erhielt von 
Kruminc einen ausführlichen Be­
richt über die operative Lage in

Michail KLIMENTJEW, 
Major a. D.

Lettgallen, dem Abschriften von 
Geheimdokumenten beilagen. Da­
mit Besiegelte Kruminc endgültig 
seine Zusammenarbeit mit den Par­
tisanen. Wyssozki notierte in sei­
nem kleinen Block: Latgaller.

DAS Verhör dauerte schon 
Stunden. Die hellen Strahlen 

der Morgensonne durchwoben die 
Baumkronen. Das Lagerfeuer, über 
dem in zwei Soldatenkesseln Tee­
wasser kochte, schien jetzt blasser.

„Was halten Sie von Ihrem 
Stellvertreter Kruminc?" fragte 
Wyssozki, das Verhör fortsetzend.

„Kruminc kenne ich fast drei 
Jahre, seitdem wir in der Polizei 
zusammen arbeiten. Ein kluger 
und ehrlicher Mensch. In letzter 
Zeit, allerdings, scheint mir, hat 
er einen seelischen Knicks bekom­
men..."

„Welche Einstellung bekamen 
Sie als Polizeichef in letzter Zeit?"

Kalinc überlegte, schaute scharf 
auf Wyssozki, der ihm diese Fra­
ge gestellt hatte, und sagte:

„Keine besonderen, immer ein 
und dasselbe: verstärken, sicher­
stellen, vorstellcn..." Richtet seinen 
Blick wieder auf Wyssozki, dann 
auf Sokol und fuhr, nachdem er 
etwas nachgedacht hatte, fort: 
„Vor etwa einem Monat warnte 
man uns Polizeichefs, in unserem 
Raum sei ein Major der Staats­
sicherheit zu erwarten, er werde 
mit dem Fallschirm abspringen und 
die in Lettland tätige Leningrader 
Gruppe zu befehligen haben. In 
der Personalbeschreibung, soweit 
ich mich entsinne, hieß es, der 
Major sei hoch von Wuchs, hager, 
blond, habe graue Augen, sei Pfel­
fenraucher. Uns wurde befohlen, 
alles zur Festnahme des Majors 
zu tun. Versprochen wurde* eine 
große Belohnung."

„Nun, haben Sie ihn auch fest­
genommen?” fragte Sokol, indem 
er Kalinc schmunzelnd anschaute.

„Vorläufig noch nicht.“
„Er aber hat Sie schon er­

wischt.“
Sokol lächelte Wyssozki zu. Ka 

linc blickte nicht mal auf, brachte 
.nur leise hervor: „Habs schon ka 

OierL“
Jemeljan erhob sich, ging an 

dem erlöschenden Feuer hin und 
her, warf im Vorbeigehen Bruch 
hotz in die Glut und blieb schließ 
lieh vor Kalinc stehen:

„Was haben Sie aber zur Fest­
nahme des Majors getan?“ 

Kalinc starrte lange und schwei­
gend auf das Feuer. Ohne seine 
Pose zu ändern, sprach er dann 
mit Unterbrechungen:

„Meine Arbeit in der Polizei gibt 
Ihnen das Recht, mich zu erschie­
ßen... Ich verstehe auch Ihre Be­
fürchtungen um den Herrn Major- 
Wenn Sie mir das Leben schen­
ken... will ich einem jeden Ihrer 
Aufträge nachkommen... nichts von 
Herrn Major sagen...“

Er erhob den Kopf, schaute zu­
erst auf Jemeljan, dann auf Sokol 
und zuletzt auf Wyssozki: „Das 
schwöre ich bei der Heiligen Ma­
donna, meinen Kindern und mei­
ner Familie, der zuliebe ich bitte... 
mich leben zu lassen.“

Jemeljan, der wie erstarrt auf 
der anderen Seite des Feuers stand 
und fortwährend Kalinc scharf 
beobachtete, wurde es schwarz vor 
den Augen, sein Gesicht lief rot 
an. Er hatte etwas sagen wollen, 
aber als wäre ein Klumpen in sei­
ne Kehle getreten, ging er nervös 
hin und her.

„Sie denken an ihre Kinder und 
appellieren an unseren Humanis­
mus. Aber von welchem Gefühl 
ließen Sie sich leiten, als Sie un­
schuldige Kinder, Frauen urtd Grei­
se. ganze Familien niederschossen? 
Wie sollen wir die blutenden Wun­
den dieses Menschen dort heilen?" 
Wyssozki ze gte auf Jemeljan, 
der immer noch aufgeregt hin- 
und herging. „Sie haben vor sei­
nen Augen seine Frau und seine” 
sechsjährige Tochter erschossen! 
Nicht genug, Sie haben ihn mit 
Draht fesseln und sein Gesicht 
dieser abscheulichen Schandtat zu­
wenden lassen! Oder erkennen Sie 
ihn nicht? Sie haben ja viele sol­
cher Szenen mitangesehen! Er da­
für hat Sie auf se'n ganzes Le­
ben ins Auge gefaßt!"

Kalinc fing jetzt an zu zittern, 
gegen seinen eigenen Willen muß­
te er Jemeljan ansehen. Eine tieri­
sche Furcht erfaßte ihn — die 
Furcht eines Menschen vor der 
unabwendbaren Vergeltung.

IN der Morgendämmerung des 
23. Juli bekam Sokol durch 

einen Sondermelder folgenden Zet­
tel von „Latgaller": „Heute Abend 
erwarte Ich die Ankunft einer 
Nachschubkolonne des SD-Stabcs 
aus Reseknc. Quartier ist für 100 
Personen bestellt."

...Während des Verhörs der Ge­
fangenen wurde festgestellt, daß 
Hauptsturmführcr Kraft, der die 
Nachschubkolonne befehligte, den 
Auftrag hatte, auf dem Weg zum 
neuen Bestimmungsort alle an der 
Straße gelegenen Dörfer niederzu­
brennen. Durch die Zerschlagung 
des Straftrupps retteten die Parti­
sanen dreißig Dörfer vom Feuer 
und deren Einwohner vor dem 
Tod oder der Versklavung. Den 
Partisanen fielen drei Funkstatio­
nen, zwei leichte MG, viele MPl, 
Patronen und Lebensmittel in 
die Hände. Es wurden 48 Ge­
fangene gemacht, die anderen Fa­
schisten waren umgekommen. 
Hauptsturmführcr Kraft, schon 
schwer verwundet, verbrannte die 
Dokumente und erschoß sich.

So endete diese Kampfhandlung, 
die ein Fetzen Papier in meinem 
Gedächtnis wachricl, ein Rapport, 
der aus der Brusttasche des Par- 
Bsanenaufklärers hervorgeholt wur­
de. Diesen Rapport übergab mir 
nach fast fünfzehn Jahren der 
Kommandeur der Aufklärungs-Di­
versionsgruppe unserer Brigade 
Sergej Bektaschew. Dieses Pap'er- 
chen ist für mich ein teures An­
denken. Ich betrachte das von der 
Zeit vergilbte und von Bluttropfen 
befleckte Blatt aus einem Schüler­
heft und sehe die Partisanenfeuer 
vor mir. Vor mir entstehen der 
Waldsee Luban und das schönste 
Flüßchen Lettlands, der Aiviekst. 
Vor mir entstehen die Gestalten 
tollkühner Menschen, noch ganz 
lunger und schon ergrauter, aber 
alte mit einem glühenden und 
furchtlosen Herzen — Menschen, 
die der Heimat restlos ergeben 
waren und ergeben sind.

Leningrad

Unser Porträt:

Jakob 
Neudorf

Als Jakob Neudorf, Hochschullehrer aus Odessa, 
seine Kandidatendissertation „Zur Geschichte der 
Fruchtbringenden Sprachgesellschaft im XVII. Jahr­
hundert" am Kiewer Institut für Fremdsprachen vor- 
iegte (später verteidigte er sic dort auch erfolgreich), 
erregte diese in den sprachwissenschaftlichen Kreisen 
ein merkliches Aufsehen: der darip vertretene Stand­
punkt widersprach so manchen traditionellen Vorstel­
lungen. Doch der Dissertant belegte ihn mit einer Fül­
le von historischen Tatsachen und begründete ihn 
durch unabweisbare wissenschaftliche Argumentation. 
Er bewies, daß die sprachwissenschaftlichen Auscin- 
andersetzungen im damaligen Deutschland keine in­
terne Sache eines Gelehrtcnkreises, sondern ein Be­
standteil des Kampfes waren, den die Fortschrittsge­
sinnten und Suchenden führten, um ihrem Land einen 
Weg aus der feudalen Finsternis zu den höheren For­
men der gesellschaftlichen Organisation frcizulegen.

Jede Erscheinung des gesellschaftlichen Lebens im 
Lichte klassenpolitischer Zusammenhänge zu sehen — 
das hat der Philologe Neudorf im jahrzehntelangen 
Studium des Marxismus-Leninismus gelernt, nicht zu­
letzt aus den Werken des großen marxistischen 
Schriftstellers, den er immer besonders geschätzt, 
durch und durch studiert und seinen Studenten nach­
drücklich empfohlen hat: Franz Mehring. Neben 
grundlegenden wissenschaftlichen Erkenntnissen hat 
er bei diesen'’Studien eine unschätzbare Eigenschaft 
erworben: selbständiges Denken. Auf die Frage, wa­
rum er sich für seine sprachhistorischen Forschungen 
gerade die Fruchtbringende Gesellschaft gewählt hat, 
antwortete Jakob Neudorf: „Weil es hier viele streit­
bare Fragen gab. Etwas zu beweisen, was von nie­
mand bestritten wird, habe ich keine Lust”

Im Dorf Gnadental, Gebiet Kriwoj Rog, in der Fa­
milie eines landlosen Bauern geboren, fing Jakob Neu­
dorf nach der Mittelschule im Werk „Kommunar” in Sa- 
poroshie als Schlosserlehrling an. Gewappnet mit fri­
schen Erfahrungen, die er in einem Arbeiterkollektiv bei 
der Entfaltung des sozialistischen Aufbaus im ersten 
Planjahrfün't gemacht hatte, ging der wissensdursti­
ge Jüngling nach Odessa, um sich am Institut für 
soziale Erziehung (seit 1934 „Deutsches Pädagogi­
sches Institut") immatrikulieren zu lassen. Nach vier­
jährigem Studium wirkte der junge Sprachlehrer am 
Odessaer Institut für Fremdsprachen, wo er es vor 
Kriegsbeginn bis zum Dekan gebracht hatte.

Dann aber trug Jakob Neudorf ein gutes Jahrzehnt 
lang die Uniform der Sowjetarmee. Als Politoffizier 
nahm er an den Kämpfen an verschiedenen Fronten, 
einschließlich der Endkämpfe um Berlin, teil und wur­
de mit mehreren Regierungsauszeichnungen dekoriert. 
„Worauf ich roch stolz bin . äußerte sich Hauptmann 
Neudorf bei einer Gelegenheit, „mein Vater war auch 
Frontsoldat 1914 — 1917 uad kam mit einem Georgs- 
kreuz nach Hause, das ich heute noch bewahre."

Nach Kriegsende wirkt der sprachgewandte so­
wjetdeutsche Offizier im Pressewesen des aus den 
Trümmern entstehenden, sich auf dem Wege der wah­
ren Demokratie der Werktätigen entwickelnden, so­
wjetisch besetzten Teil Deutschlands Die Drcsdene: 
„Tageszeitung" und bald darauf die „Tägliche Rund 
schau", eines der bekanntesten und einflußreichster, 
Blätter in Nachkriegseuropa, sind sein Betätigungs­
feld. Als Wirtschaftsredakteur der „Täglichen Rund­

schau" leistete Jakob Neudort einen gewichtigen Bei­
trag zur Aufklärung der deutschen Arbeiter und Bau­
ern über die Wege des erfolgreichen Wiederaufbauwer­
kes im neuen, sozialistischen Deutschland.

In dieselben Jahre fällt der Beginn seiner Tätig­
keit als Aktivist der deutsch-sowjetischen Freund­
schaft. Als solcher ist er in unserem Bruderland, der 
Deutschen Demokratischen Republik, weit und breit 
bekannt. Noch im vorigen Jahr füllten die Berichte 
über sein Treffen mit den ehemaligen Zöglingen des 
Waisenheims Wieck, das seinerzeit vom Kollektiv der 
„Täglichen Rundschau" betreut wurde, in der DDR- 
Presse manche Spalte. Aber auch als Wissen­
schaftler hat Jakob Neudorf im Ausland, ^nen Namen.

1951 kehrt der Kriegsveteran nach Odessa und zu 
seinem wissenschaftlichen . Beruf zurück. An der 
Odessaer Hochschule für Fremdsprachen ist er wieder 
Dekan und Leiter des Lehrtcils. 1960, als das Institut 
der Odessaer Staatsuniversität einverleibt wird, be­
kleidet Jakob Neudori erneut den Dekanposten an der 
FremdsDrachenfakultât. dann wird er Leiter des Lehr­
stuhls für Fremdsprachen. In letzter Zeit hat sich der 
nunmehr schon 60jährige von der administrativen 
Arbeit zurückgezogen und widmet sich seiner wis­
senschaftlichen Arbeit und seiner eigentlichen Her­
zenssache. der HeranDildung junger Sprachlehrer 
und -Wissenschaftler.

So kurz skizziert, gibt dieses Abbild von Jakob 
Neudorfs Lebensweg leider noch keine Vorstellung 
von ihm als einen herzensguten Menschen; das ist aber 
vielleicht das Wichtigste an seiner Person! Wie vielen 
Menschen er in seinem Leben geholfen hat — Studen. 
ten, Kollegen. Frontkameraden, deutschen Kriegsge- 
fangenen-Antifaschisten upd einfach wildfremden 
Menschen, die sich an thn mit einem Anliegen ge­
wandt haben — bereitwillig, nicht bloß uneigennützig, 
sondern meistens aut Kosten seiner eigenen Interes­
sen, das ist gar nicht zu beschreiben. Aber so viele 
Freunde zu haben, wie sie Jakob Neudorf aus Odes­
sa hat, das ist wirklich ein beneidenswertes Los.

A. HUMMELS.

So dienen unsere Landsleute

Kamerad neben d;r
Der Lehrtag war zu Ende. Die 

Nachrichtensoldaten hatten Feier­
abend. Aus dem Klassenzimmer 
drang aber Immer noch das Klap­
pern der Morsetaste herüber. Ir­
gendein Soldat hatte doch wohl 
beschlossen. etwas nachzuar­
beiten. Als Untersergeant Temlr- 
bek Kulnasarow die Tür öffnete, 
sah er einen jungen Soldaten am 
Tisch sitzen. Er morste konzen­
triert die Punkte und Striche, 
verzog das Gesicht, wenn die 
Hand ihm nicht gehorchen woll­
te, und begann alles von neuem.

Temlrbek beobachtete die Ar­
beit des Neulings mit Interesse. 
Dann hielt er es nicht mehr aus.

„Lassen Sie mich mal ’ran." 
Der Soldat schaute auf und 

sah den stellvertretenden Zug­
führer vor sich. Er erhob sich 
und bot ihm Platz. Kulnasarow 
setzte sich, wurde nachdenklich 
und sagte schließlich!

„Auch ich habe diese Kunst 
nicht auf Anhieb gemeistert."

Er wurde aber sofort wieder 
sachlich:

„Ihr Hauptfehler besteht dar­
in, daß Sie den Strich zu kurz 
morsen. Das rührt daher, daß Sie 
Ihre Hand falsch halten. Man 
darf die Handfläche nicht vom 
Tisch trennen. Passen Sie mal 
auf.“

Kulnasarow setzte den Kopf­

Transkaukasischer mit dem Rot­
bannerorden ausgezeichneter Mili­
tärbezirk.

Es scheint, die Kette der Sol­
daten bewege sich nur langsam 
vorwärts. Aber versuch es mal. 
,mlt ihnen Schritt zu halten. Schon 
nach fünfzig Metern bleibst du 
zurück. Das ist kein gewöhnlicher 
Marsch — sie trainieren heute Im 
Bergsteigen. An Jedem Element 
wird geschliffen. Dann passieren 
sie eine Schlucht. Bei solchen 
Übungen muß alles, was man Im 
Lager gelernt hat, angewandt wer 
den.

■„Ein gewöhnlicher Tag Im Ge 
blrgslager für Kampfausbildung.

UNSER BILD: Während eine* 
kurzen Pause.

Foto: TASS 

hörer auf und morste frisch 
drauflos. Seine Augen leuchteten 
begeistert. Der Junge Soldat be-v 
obachtete entzückt die Arbeit 
seines Kommandeurs, der übri­
gens nur einige Monate länger 
als er lm Dienst stand.

Nicht leicht fiel diese Kunst 
Temlrbek Kulnasarow. Zwar hat­
te er vor seiner Einberufung ei­
nen Kursus an der DOSAAF 
durchgemacht, als er aber In der 
Armee zum erstenmal die Mor­
setaste zwischen die Finger nahm, 
geriet er In Verwirrung. Es 
wollte nicht klappen.

Einmal trat der Soldat lm 2. 
Dienstjahr Alexander Sentschen- 
ko an Ihn heran und trug ihm 
seine Hilfe an.

Seither waren die Soldaten un­
zertrennlich. Ott blieben sie 
nach dem Zapfenstreich zusam­
men lm Klassenzimmer sitzen. 
Der Erfolg kam zu Temlrbek 
Kulnasarow nicht In einem Tag 
oder einer Woche. Während der 
Prüfung konnte er aber gediege­
ne praktische Fertigkeiten auf­
weisen.

Er war aufgeregt wie nie. Mit 
ihm zusammen auch der Soldat 
Sentschenko. sein Landsmann 
aus Alma-Ata. Auch er bestand 
da eine Prüfung in gegenseitiger 
kameradschaftlicher Hilfe, in 
fester Freundschaft

Als Temlrbek das Klassenzlm 
mer verließ, sab er am freude­
strahlenden Gesicht Sentschen- 
kos. daß er eine ausgezeichnete 
Note bekam.

Die Zelt verging. Temlrbek 
Kulnasarow wurde zu einem der 
besten Fachleute seiner Einheit 
An seiner Brust sah man Jetzt 
Abzeichen eines Besten der So­
wjetarmee, eines Fachmanns 1. 
Klasse, eines Leistungssportlers. 
Ihm wurde der Rang eines Un­
tersergeanten verliehen. In der 
Einheit wundert sich niemand 
darüber. In der Armee leben al­
le nach dem Grundsatz: „Einer 
für alle — alle für einen."

Die Soldaten stehen ungefähr 
lm gleichen Alter, es gibt aber 
unter ihnen Lehrer und Schüler. 
Jedem sind die Interessen des 
Armeekollektivs, die Interessen 
der Erhöhung der Kampfbereit­
schaft der eigenen Einheit teuer. 
Die Soldaten verschiedener Na­
tionalitäten leben gleich einer 
einträchtigen Familie und sind 
bestrebt, ihre Einheit zu einer 
der besten zu machen.

N. MEDWEDEW. 
Untersergeant

Mittelasiatischer Militärbezirk

Seite 2 • • FREUNDSCHAFT C L • 9. Mai 1973



Alexander MATROSSOW gehört 
zu den jungen Helden, die im Kampf 
um die Freiheit und Unabhängigkeit 
ihrer sowjetischen Heimat im Großen 
Vaterländischen Krieg den Helden­
tod gefunden haben. Als sowjetischer 
Soldat opferte er sein Leben und 
rettete damit das Leben seiner Ka­
meraden.

der zu arbeiten U"d zwang die Solda­
ten erneut zu Boden, in den Schnee. 
Auch Alexander Matrossow warf sich 
hin. Wütend bestrich das MG die gan­
ze Lichtung. Aber augenscheinlich hat­
te der MG-Schütze nicht mehr die glei­
che sichere Hand wie vorher.

Alexander lag vor seinen gefallenen 
Freunden und so nahe am Bunker, daß 
er vom Pulverrauch umhüllt war. Jetzt
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Auf Ehrenwacht am Siegestag Zeichnung: Juri SCHMIDT

Robert WEBER

DER 9. MAI Trügerisch 
ist die irdische Stille.

An diesem Tage Heuchlerischlodert am hellsten 
des teuren Andenkens ist der blaue Äther.
ewige Feuer. Sei stets

1 Die Zeit ruft zurück auf der Hut.
die gefallenen Helden fester Friedenswille!
und schwört ihnen So lehren die Weltfeierlich 
Treue. die gefallenen Väter.

Namenlos grünen Kein blutiger Schuß
traurige Höhen... soll die Erde
Doch weiß ich: schrammen!
kein einziges Herz Kein Rauchpilz
erstarrte! darf den Himmel
Ich sehe die Helden schwärzen.
auf Posten stehen: Hoch
Darum lassen sie schlagen
auf sich die allerewigsten Flammen —
so lange warten... Millionen von zuversichtlichen Herzen.

Der Bunker war schon nahe — in 
Wurfweite. Durch kleine Erdhügel und 
winzige Wacholdersträucher gedeckt, 
legte sich Alexander auf die Seite, 
machte die Handgranaten frei, richtete 
sich auf einem Knie auf und warf sie, 
eine nach der anderen. Sie detonierten 
direkt am Bunker. Das MG verstumm­
te für einen Augenblick und fing wie­
der an zu tacken. Alexander hatte aber 
einen Vorteil erzielt. Während die Gra­
naten detonierten und das MG schwieg, 
machte er einige Sprünge nach vorn 
und warf sich wieder in den Schnee.

Er verbarg sich hinter flachen klei­
nen Erdhügeln und niedrigen Sträu­
chern. Dem Bunker war er jetzt schon 
ganz nahe gekommen.

Alexander richtete sich wieder auf 
einem Knie auf, riß seine Maschinen­
pistole hoch und feuerte auf die Schieß­
scharte.

Im Bunker detonierte etwas mit Ge­
töse, und aus der Schießscharte quoll 
dichter Rauch. Wie erst später festge­
stellt wurde, hatte Matrossow eine Mi­
ne getroffen.

Alexander sprang mit hocherhobener 
Maschinenpistole auf und rief den Sol­
daten, die im Schnee lagen und unge­
duldig auf den Angriff warteten, zu:

„Vorwärts! Für die Heimat!“
im gleichen Augenblick sprangen 

auch die Soldaten auf und stürmten 
vor.

„Hurra-a! Hurra-al“ dröhnte es über 
das Kampffeld.

Da begann das verstummte MG wie-

verstummte 
das MG
war er besonders umsichtig. Die ge­
ringste unbedachte Bewegung konnte 
ihm den Tod bringen. Er durfte jetzt 
nur so handeln, daß der Erfolg sicher 
war. Unter der rechten Wange schmolz 
der beißende Schnee, und eisige Kühle 
drang an äein Herz; es schlug so stark, 

•als zuckte die ganze Welt.
Schwer hatte es Alexander, allein auf 

diesem offenen Feld des Todes. Wie vor 
dem Rachen eines feuerspeienden Un­
tiers lag er im Blickfeld des Feindes 
auf dieser verschneiten Lichtung vor 
der Schießscharte des Bunkers. Jede 
einzelne Kugel konnte ihn jetzt nieder­
mähen.

Alle Furcht war gewichen. Wie jeder 
seiner Freunde, die reglos im Schnee 
lagen, war er, Matrossow, entschlossen, 
den Feind mit allen Mitteln zu schla­
gen — und sei es durch seinen eigenen 
Tod.

Wir unterstützen die Aktion 
„Altpapiersammein“

Vor kurzem habe ich den Ar­
tikel „4 000 Bäume können wei­
terleben“ gelesen. In diesem 
Artikel erzählten die Zelinogra­
der Pioniere, daß sie so viel Alt­
papier gesammelt haben, wie 
man aus 4 OOO Bäumen herstel­
len kann, und die schönen Bäu­
me können weiterleben — das 
ist ein kleiner Wald! Die Aktion 
der Zelinograder Pioniere Ist 
für uns ein gutes Beispiel. Un­
sere 11. Schule hat auch recht 
viel Altpapier gesammelt, wir 
werden auch weiterhin den Auf­
ruf der Zelinograder unterstüt­
zen. Ich las diesen Artikel mei­
nen Pionieren aus der Klasse 
5a vor, wo Ich Pionlerlelterln 
bin, und wir werden ihn bespre-

chen. Es Ist großartig, wenn 
wir so viel Wald retten. Und 
wieviel Bäume werden noch ge­
spart, wenn wir mit Heften und 
Lehrbüchern sparsam umgehen! 
Jeder von uns hilft die Natur 
zu schützen, wenn wln-dle Altpa­
pierreserven den Papierfabriken 
geben. Das Holz soll lieber als 
Bauholz verwertet werden. Es 
Ist doch immer eine große Freu­
de, wenn neue helle Schulen und 
Wohnungen entstehen.

Lena JEMELJANOWA, 
Schülerin der Klasse 9a

Aktjublnsk

JpFZr lernen
gern Deutsch

Wir leben und lernen in 
der Heimat Lenins im Gebiet 
Uljanowsk. Heute gehen wir 
in die 10. Klasse der Mittel­
schule des Dorfes Argasch. 
Wir erlernen viele Fächer. 
Mein Lieblingsfach ist die 
deutsche Sprache. Mir ge­
fallen die Deutschstunden. 
Während des Unterrichts le­
sen wir mit unserer Lehrerin 
auch interessante Erzählun­
gen aus den Zeitungen 
„Neues Leben” und „Freund­
schaft”. Ich lese auch selb­
ständig zu Hause 
Bücher.

Unsere Klasse ist 
nig und aktiv im 
schaftlichen Leben, 
suchen die 
sehr gern.

Auf der Suche

selb- 
deutsche

sehr ei- 
gesell- 

Wir be- 
Deutschstunden

Beim Heimatkundezirkel 
im Pionierhaus von Taldy- 
Kurgan wurde ein Stab der 
„Roten Pfadfinder“ gegrün­
det. Vor kurzem versammel­
ten sich hier die Neulinge. 
So manches können sie bei 
ihren älteren Kameraden ler­
nen, die viele Alben mit sel­
tenen Fotos, Standtafeln aus­
gestattet und Reiseberichte 
über Ausflüge und Helden 
des Krieges, ihre Landsleu­
te, die Chronik der Geschich­
te des Komsomol geschrie­
ben haben. Die Pioniere 
tigen Kollektionen von 
neralen, Insekten und 
geln ihrer heimatlichen 
gend an.

Im vorigen Sommer unter­

fer- 
Mi- 
Vö- 
Ge-

nahmen die „Roten Pfadfin­
der“ eine Reise nach dem 
Baikalsee. Tief beeindruckt 
von den Treffen und Erzäh­
lungen der Altangesesse­
nen kehrten die Kinder nach 
Hause zurück.

Gegenwärtig bereiten sich 
die Zirkelmitglieder auf das 
nächste Treffen der Heimat- 
kundjer vor. Und die Jüng­
sten bekamen vor kurzem ih­
re erste Aufgabe. Sie müs­
sen die Chronik ihrer Stra­
ße aufschreiben, Helden der 
Arbeit und des Krieges auf­
suchen.

Recht so!

V. WITHOLD

Taldy-Kurgan
P. KURLAGANOWA, 

Schülerin der 10. Klasse
£ Gebiet Uljanowsk

In unserer 8. Klasse in Sa- 
charowka lasen wir den Ar­
tikel der Zelinograder Pionie­
re „4 000 Bäume können 
weiterleben!“ Tausende Men­
schen können jetzt unter den 
schattigen Bäumen Spazie­
rengehen, sich gut erholen 
und frische Luft atmen. Die 
Zelinograder Jungen und 
Mädchen haben eine gute Tat 
vollbracht. Gerade so müs­
sen sowjetische Pioniere han­
deln.

Am 21. April haben sich 
alle unsere Schüler zum 
kommunistischen Subbotnik 
versammelt. Unsere 8. Klas­
se hat neben dem Kindergar-

ten 103 Bäumchen gepflanzt. 
Wir gruben fleißig mit den 
Spaten, schleppten Schwarz­
erde und Wasser herbei. Mit 
fröhlichen Liedern arbeiteten 
wir. Jeden Morgen schauen 
wir nach den Setzlingen, fast 
alle haben jetzt schon grüne 
Blätter bekommen. Wir wol­
len, daß unsere Bäume und 
Sträucher hoch und stark 
werden, daß sich die Men­
schen in ihrem Schatten er­
holen können.

Maral SHAGUFAROWA, 
Schülerin der 8. Klasse

Gebiet Karaganda

Unsere Stadt
In ein paar Jahrzehnten 

wird Semipalatinsk eine gro­
ße und hübsche Stadt wer­
den. Breite Straßen mit viel 
Grünanlagen, wohleingerich­
tete Parks ' mit Springbrun­
nen. Viele Brücken über den 
großen Fluß werden das lin­
ke und rechte Irtyschufer 
verbinden. In der Stadt wird 
man neue Schauspielhäuser 
und Kinotheater, helle Schu­
len und großangelegte Be­
triebe, Stadien erbauen. Und 
wir, die heutigen Schüler, 
sind stolz darauf, daß wir 
uns am Aufbau und Aufblü­
hen unserer Heimatstadt ak­
tiv beteiligen werden:

Andreas WINTER, 
Schüler der Klass* 7g, 
18. Schule

DIE Zelinograder Gebiets­
station für junge Tech­

niker besuchen etwa 300 Jun­
gen und Mädchen. Die Zir­
kelmitglieder erlernen ver­
schiedene Modelle von Raum­
schiffen, das Autowesen. Hier 
gibt es auch Radiozirkel 
und Zirkel für Schiffsmodel­
le.

Viele Zirkelmitglieder be­
werben sich dann erfolgreich 
an speziellen Techniken und 
Hochschulen. Die Schauta­
fel der jungen Sportler 
schmücken Preise und Ehren­
schreiben für die besten Plät­
ze in Stadt-, Gebiets- und 
Republikwettbewerben. Ge­
genwärtig bereiten sich die 
Schüler zu den Sommerwett­
bewerben vor.

UNSER BILD: (v. I.) Die 
Schiffbauer der Experimen­
talgruppe, Schüler der 7. 
Klasse der 11. Schule Tolja 
Chaltschenko und Viktor So- 
lotarej bereiten Motorschiffe 
mit Funksteuerung vor.

KÜNFTIGE TECHNIKER

Semipalatinsk Foto: I.' Naryschkow
<-
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Alexander wartete einen Augenblick, 
bis der Faschist das MG etwas 
schwenkte und das Feuer auf die ande­
ren richtete, dann sprang er auf und 
lastete blitzartig seine Ausrüstung ab. 
Aber er hatte keine einzige Handgrana­
te mehr, und das MPi-Magazin war 
leergeschossen. Verblieben waren ihm 
nur seine unermeßliche seelische Kratt 
und der heilige Wunsch, seine Pflicht 
so gut wie nur möglich zu erfüllen. 
Sein wettergebräuntes fast noch kindli­
ches Gesicht wurde von einer mächti­
gen Entschlossenheit gehärtet. Er war 
jetzt stärker als das Feuer, stärker als 
die Furcht und der Tod. Alexander 
spürte den nahen Sieg, seine Augen 
leuchteten in wilder Bereitschaft zum 
Äußersten, der Körper bebte vor Begei­
sterung und wurde leicht wie ein Vogel 
im Flug. Ungestüm stürzte er sprung­
weise etwas nach rechts, als wollte er 
am Bunker vörbei. Als er aber mit ihm 
fast auf gleicher Höhe war, bog er, 
das Gesicht dem Bunker 
scharf nach links . , „ ...
rauchgeschwärzte Schießscharte und 
warf sich mit seiner Brust auf die feuer­
speiende Mündung des Maschinenge­
wehrs.

Das Feuer erstickte. Das MG war 
verstummt, und für einen Augenblick 
wurde es still, daß man die Kiefern rau­
schen hörte und in den Ohren der ge­
rade erst verstummte Gefechtslärm 
nachklang.

Wie auf ein Kommando, obwohl keins 
gegeben worden war, sprangen die Sol­
daten auf und stürmten vorwärts, zum 
Bunker. Der Weg war jetzt freL

über das ganze Kampffeld dröhnte die 
Stimme Darbabajews:

„Vorwärts — für Matrossowl“

zugewandt, 
ab, sprang an die

(Aus: „Gardeschütze Matrossow“ 
von P. Shurba)■

Nichts 
geht über ein

Meine Lieblingsstunde ist 
die Literatur. Besondere Freu­
de bereitet mir das Lesen der 
schöngeistigen Literatur. Ver­
schiedene Menschenschick­
sale, verschiedene Län­
der und Völkerbräuche. In 
ihren Werken zeigen die 
Schriftsteller positive und 
negative Helden. Im Leben 
der gebildeten und nach 
Bildung strebenden Men­
schen spielten die Bücher ei­
ne wichtige Rolle. Auch heu­
te haben sie ihre Bedeutung 
nicht eingebüßt. Außer den 
Büchern haben wir heute 
noch Kino und Fernsehen, 
doch nichts ist imstande, 
das Buch zu ersetzen.

Buch
Manchmal hört man, es sei 
interessanter, sich einen 
Film anzuschauen, anstatt 
ein Buch zu lesen. Aber dem 
ist nicht so. Im Film fehlen 
die Einleutungen und Bemer­
kungen des Autors, ohne die 
das Buch nicht so lebens­
nah und wahrheitsgetreu wä­
re. Wenn man ein Buch liest, 
begreift man den Sinn tiefer, 
und das hinterläßt meiner 
Meinung nach, einen nachhal­
tigeren Eindruck.

Walja WIEBE, 
Schülerin aus Konstanti- 
nowka

Gebiet Pawlodar

Der Lehrer
Wenn wir keinen Lehrer hätten, 
ginge alles kreuz und quer. 
Keiner könnte lesen, schreiben, 
und auch rechnen nicht viel mehr.

Darum achtet einen Lehrer, 
schimpft er euch auch einmal aus. 
Lernt das Schreiben, lernt das Rechnen, 
einmal ist die Schule aus.

Rosel Schmidt, 11 JahreDIEELSTERN
Auf dem Ast einer alten 

Eiche saßen drei Elstern. Sie 
schwatzten und lärmten, daß 
es der alten Eiche schließ­
lich zuviel wurde.

„Liebe Elstern, möchtet ihr 
nicht auf die Wiese fliegen?“ 
Sogleich flogen die Elstern 
auf die Wiese. Dort zirpten 
die Grashüpfer, und die Blu­
men wiegten ihre Köpfe da­
zu. Die Elstern setzten sich 
auf einen Hügel und began­
nen so laut zu schwatzen, 
daß die Blumen die Köpfe 
senkten, die Grashüpfer ver­
stummten und eine Hummel 
höflich brummte:

„Liebe Elstern, möchtet ihr 
nicht in das Wäldchen flie­
gen?“ Im Walde sangen die 
Vögel. Sie erzählten von ih­
ren Flügen in andere Län­
der. Alle lauschten gespannt, 
nur die Elstern nicht. Sie er­
hoben ein solches Geschwätz, 
daß den Hasen die Ohren zu

schmerzen begannen, daß der 
Wolf fast taub wurde, die 
Eichhörnchen sie mit Nuß­
schalen bewarfen und der 
Fuchs höflich bat:-

„Liebe Elstern, möchtet ihr 
nicht in die Stadt fliegen?“ 
Und sie flogen in die Stadt.

Auf dem Balkon eines Hau- 
sés ließen sie sich' nieder 
und bemerkten im Hof drei 
Mädchen. Die Mädchen un­
terhielten sich laut, sprachen 
alle auf einmal und fielen sich 
dabei ständig ins Wort. 
Kurzum sie schnatterten wie 
eine Gänseschar.

„Das ist der richtige Platz 
für uns!“ sprachen die El­
stern. In der Tat, dieses Mal 
forderte sie niemand auf, 
weiterzufliegen. Aber als sie 
versuchten, ihr Elsternge­
spräch zu beginnen, wurden 
sie von den Mädchen völlig 
übertönt.

„Das ist ja unerträglich!“ 
stöhnte eine der Elstern. „Ich 
verstehe ja das eigene Wort 
nicht mehrl“

Ärgerlich erhoben sich die 
drei Elstern und flogen fort.
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Erlebnisse von August Madjar
So nannte August Goldftnge-, 

ein ehemaliger Soldat, spater 
Kommandeur einer Internationa­
len Truppenabtetlung, die In den 
Jahren des Bürgerkrieges Im 
Fernen Osten gegen die Inter­
venten und Weißgardisten kämpf­
te, sein Buch. Dieses spannende, 
prächtig ausgestattete Buch, das 
an die Jugendlichen adressiert 
Ist, wurde vom Verlag In Chaba- • 
rowsk vorbereitet, wo heute der

Autor lebt. Die .^Erlebnisse von 
August Madjar'' — das sind er­
greifende Berichte aus dem Le­
ben eines Revolutionärs.

August Goldfinger wurde ge­
boren und wuchs auf In Ungarn. 
Als der erste Weltkrieg aus­
brach. wurde er In die österrei­
chisch-ungarische Armee elnbc- 
rufen. Aber er kämpfte nicht lan- 
Ee. geriet In Gefangenschaft und 

am spater In ein Lager für

Kriegsgefangene unweit der 
Stadt Chabarowsk. Hier machte 
Goldfinger Bekanntschaft mtt 
Bolschewiken, und als die Große 
Sozialistische Oktoberrevolution 
siegte, begrüßt? er sie heiß.

Viele von den ehemaligen 
Kriegsgefangenen griffen zum 
Gewehr, um die Sowjetmacht 
Im Fernen Osten zu verteidigen. 
Unter Ihnen war auch August 
Goldfinger, den man lm Regl-

ment August Madjar nannte. Er 
kämpft« tapfer, war viermal ver­
wundet. Das Sowjetland wurde 
Ihm zur zwedten Heimat — er 
blieb Im Fernen Osten, gründete 
eine Familie, begann In ein erj 
Typographie zu arbeiten. » 1

In den letzten Jahren fragten 
Ihn seine Freunde oft: ..Was 
schreiben Sie nur Immer? " Er 
lächelte nur und Schwieg, Nur 
seine Frau und die Mitarbeiter 
des Verlags wußten: er arbeitete 
an dem Buch, das Jetzt erscheint.

L. OWETSCHKINA
(APN)

Neues aus Wissenschaft

Brücke
zu Zivilisationen
anderer Planeten

Armenien. Berg Araga:. 3 250 m über dem Meeresspiegel. Blendendes 
Weiß des Schnees. Leuchtendes Blau des Himmels. In der engsten 
Nachbarschaft mit den Wolken befindet sich eine wissenschaftliche An­
stalt, die von den irdischen Angelegenheiten weit entfernt zu sein scheint: 
das astrophysikalische Observatorium Bjurakan der Akademie der Wis­
senschaften der Armenischen SSR.

Heute, am Tag des Sieges, beginnen wir mit der Ver­
öffentlichung der Erinnerungen des Veteranen des Großen 
Vaterländischen Krieges Alexej REMBES, der zur Zeit in der 
Stadt Bugulma, Tatarische ASSR, lebt und arbeitet.

Alexej REMBES

Zwischen Front 
und Hinterland
AUFZEICHNUNGEN EINES KRIEGSVETERANEN

Die Schlacht beim Städtchen 
Kalatsch war für mich die letzte. 
Sie ist in meinem Gedächtnis hal­
tengeblieben wie mein eigen Spiegel­
bild. Geschütze vom Boden und 
Flugzeuge aus der Luft spien 
während wütender Angriffe unzäh­
lige Geschosse und Bomben auf 
unsere Verteidigungslinie. Maschi­
nengewehre durchschossen jedes 
Meter der Brustwehr der Schüt­
zengräben. Das Oberkommando 
der deutschen Armee hoffte immer 
noch, in der Schlacht bei Stalin- 
Srad den davonzutragen,
ènn es hat seine Elite-
Sen und Truppen seiner rumä- 

en und tschechischen Vasallen 
konzentriert. Unsere Truppen konn­
ten einfach damit nicht fertig wer­
den. alle Angriffe der Faschisten 
abzuschlagen, obwohl der Gegner 
Verluste erlitt, die unsere auf das 
Vierfache übertrafen. Zuweilen 
gab's weder bei Tag noch bei 
Nacht Atempausen. Die Faschisten 
wollten uns auf jeden Fall den 
Weg zum linken Donufer versper-. 
ren: MPi- und MG-Kugeln hagel­
ten. Bomben und Geschosse explo­
dierten. faschistische Bomber und 
Messerschmitte donnerten am Him­
mel. so daß es anfangs niemand 
wagte den Kopf zu heben. Doch 
der Truppenbefehl war lakonisch: 
in kürzester Frist ist die faschisti­
sche Befestigungsanlage bei' Ka­
latsch zu vernichten.

Zu dieser Zeit schon fingen un­
sere Truppen an. die feindliche 
Armee beinahe auf allen Abschnit­
ten des Stalingrader Kessels zu­
rückzudrängen. Doch unsere Auf­
gabe bestand nicht nur darin, die 
faschistischen Truppen zum Rück­
zug zu zwingen. Sic sollten bei 
Stalingrad vollständig eingekesselt 
und vernichtet, die Soldaten, die 
die Waffen streckten, sollten in Ge­
fangenschaft genommen werden. 
Die Linie der Einkesselung sollte 
viel westlicher von Stalingrad bei 
Serafimowitsch — Kalatsch — Ko­
leinikow — Stepnoje vollends ge­
schlossen werden. Aus den großen 
Siedlungen Sowjetskoje und Step­
noje sollten unsere Truppen ihre 
Angriffshandlungen weiter nach 
Norden und Süden von Stalingrad 
übertragen. Der Hauptstoß gegen 
den Feind sollte aus Naltschik 
erfolgen. Das deutsche Kommando 
begriff nicht sofort den strategi- 
senen Plan der Sowjetarmee. Es 
zog Divisionen von der Linie Se­
rafimowitsch — Salsk, Stawropol 
— Salsk für den entscheidenden 
Kampf um Stalingrad zusammen. 
Als die Faschisten ihren Fehler 
wiedergutmachen wollten, war cs 
schon zu spät: Unsere Truppen 
gingen zum frontalen Angriff über, 
gleichzeitig stießen sie an allen 
Abschnitten der Einkesselung vor, 
vernichteten Verteidigungslinie 
und Rückendeckung der feindlichen 
Armeen.

da, 
bei

Unser Bataillon war die Vorhut 
des 113. Regiments, deshalb hat­
ten wir dem Andrang der Feinde 
bei Kalatsch und längs der Vertei­
digungslinie als erste die Stirn zu 
bieten. Viele meiner Kampfgefähr­
ten sanken von Kugeln, Granaten­
oder Bombensplittern getroffen zu 
Boden. Doch wir wußten, daß un­
sere Armee große Reserven hatte, 
und das gab uns die feste Zuver­
sicht, daß wir die Hitlerarmee bei 
Stalingrad zerschmettern und das 
feindliche Heer von unserem hei­
matlichen Boden vollends vertrei­
ben werden. Wir stürzten uns ver­
bissen mit neuer Kraft und fri­
schem Mut in den Kampf, um den 
Tod unserer gefallenen Kamera­
den zu rächen. Leichte und schwe­
re Maschinengewehre knatterten, 
Maschinenpistolen feuerten kurze 
und harte Feuerstöße ab, die Ge­
schütze bellten höhnisch. Das Ge­
rücht, neue Geschütze seien 
die alle feindlichen Truppen
Stalingrad in die Luft sprengen 
könnten, ging um. Und wir erleb­
ten es schließlich, daß die Geschos­
se unserer lieben „Katjuschas" mit 
einem rauhen klirrenden Lärm über 
uns hinwegffogen und die fcindli- 

,che Verteidigungslinie In Flammen 
aufgehen ließen. Das gewährleiste­
te den schnellen Vormarsch unse­
rer Truppen.

Unsere Verteidigungslinie und 
das Niemandsland zwischen uns 
und der feindlichen Vorhut befan­
den sich auf absolut ebenem Ge­
lände. Nur im Norden war die 
Landschaft etwas hügelig und mit 
frischen Bombentrichtern besät. Hie 
und da sah man Reste einstiger 
Steppendörfer, die der Krieg vom 
Antlitz der Erde weggewischt hat­
te. Pulverrauch und Brandgeruch 
hingen dauernd über uns. Schnee 
und stellenweise entblößte Erde 
ringsum. Die ganze Frontlinie war 
mit feindlichen Leichen besät, d:e 
niemand mehr wegräumte; zer­
schlagene, halbverbrannte Wagen, 
Kanonen, Maschinengewehre lagen 
herum.

Wir waren auf dem Vorgcländc 
des Dons, schon ganz nahe am 
Fluß. Ich beobachtete durch den 
Feldstecher die feindlichen Positio­
nen, die Hauptverbindungsobjekte 
des Gegners und Ansammlungen 
von Truppenteilen. Sic mußten un­
bedingt durch Artillericfcucr ver­
nichtet werden. Ich wies gerade 
dem Kommandeur der 3. Batterie, 
Genossen Safronow darauf hin, als 
etwa vier Meter von uns entfernt 
ein feindliches Geschoß explodier­
te. Aufblitzender Feuerschein. Don­
nergetöse und... endlose Stille.

"VWS9JSS
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Umweltschutz 
maßnahmen

Drastische Umweltschutzmaßnah- 
men trifft der Stadtsowjet von K - 
schlnjow. Mehreren Betrieben droht 
die Sperrung der Wasserzufuhr, 
wenn sie bis Jahresende nicht den 
Bau von Kläranlagen abschließen.

Inzwischen sind 38 Betriebe aus 
dem Zentrum der moldauischen 
Hauptstadt in Vororte »erlegt. In 
den Wohngebieten verbleiben 
hauptsächlich Gerätebaubetriebe, die 
keine Luftverunreinigung verursa­
chen. Der Staub, und Gasgehalt 
der Stadtluft sank in den letzten 
zohn Jahren auf ein Drittel. Es 
gibt dort auch keine kohlengeheiz- 
ten Kesselanlagen mehr.

(TASS)

Flughafen in Zelinograd

Bjurakan wird immer öfter zu 
einer Stätte, wo die Wissenschaft­
ler verschiedener Länder eines der 
kühnsten Projekte erörtern: Kon­
takte zu Bewohnern fremder Wel­
ten.

Während immer neue und neue 
Himmelskörper in den Kreis der 
Interessen der praktischen Raum­
fahrt etnbezogen werden, ist es 
keineswegs zufällig, daß sich die 
Forscher der Idee der Pluralität 
bewohnter Welten zuwenden. Die 
Stärke des wissenschaftlichen Ge­
dankens besteht ja gerade darin, 
daß er fähig ist. viel weiter vorzu­
fühlen, als die für jeden beliebi­
gen Tag feststehenden Tatsachen 
aussagen. Eben so werden Auf­
marschgebiete für künftige prakti­
sche Errungenschaften vorberei­
tet.

Noch wissen wir heute nicht, ob 
es auch eine einzige außerirdische 
Zivilisation gibt. Also beschäftigen 
sich die Wissenschaftler nur noch 
mit hypothetischen Objekten. In der 
komplizierten Verflechtung moder­
ner wissenschaftlicher Disziplinen 
ist auch eine solche Fragestellung 
gerechtfertigt. Spekulative hypothe­
tische Objekte Können auch einen 
Gegenstand der Untersuchung be­
deuten.

/Im Blickpunkt der Aufmerksam­
keit befinden sich vorerst nicht 
außerirdische Zivilisationen selbst, 
sondern Methoden ihrer Entdck- 
kung. Soll das bedeuten, daß es 
ausschließlich auf die Konstruie- 
rung technischer Mittel der kosmi-

sehen Fernverbindung, B. der­
selben Radioteleskope, ankommt? 
Nein, es verhält sich anders. D.e 
Wahl der Erkundungsmethoden, ih­
re technische Verwirklichung hän­
gen von zahlreichen Vermutungen 
(anders gesagt: Hypothesen) über 
die eventuelle Ausbreitung der Zi­
vilisationen im All, über den Stand 
und den Charakter der Entwick­
lung unserer Vernunftsverwandten 
ab. Die Sternenweiten locken den 
Menschen an, reißen ihn mit ihren 
unbegrenzten Entfernungen mit 
Sie werden aber auch unsere Vor­
stellungskraft einer Prüfung aus­
setzen. wie sie in der ganzen Ge­
schichte der Menschheit wohl e.n- 
malig wäre.

Konkrete Schritte? Sie wurden 
von sowjetischen Radioastronomen, 
unter der Leitung des korrespon­
dierenden Mitglieds der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR, 
Wsewolod Troizki, unternommen. 
Seine Gruppe beobachtete Stcrife, 
die von uns 100 Lichtjahre entfernt 
liegen und ihren Besonderheiten 
nach ' der Sonne nahe sind. Die 
Wissenschaftler versuchten, aus den 
Radiogeräuschen der Galaxis re- 
gelmäßig-sinusoidale Signale auf­
zufangen. Ein anderes Experi­
ment wurde mit dem. Ziel ange- 
stellt, mächtige kurzlrisfge Strah­
lungsimpulse — ein eventuelles Er­
gebnis einer Astro-Ingenieurtä- 
tigkeit — zu entdecken.

Vorerst zeitigten diese Forschun­
gen keine konkreten Ergebnisse. 
Doch sind das nicht nur „Luft-

Schlösser"; es werden bereits -ein­
zelne Stockwerke des Wohngebäu­
des der neuen Wissensrichtung ge­
baut. Empfangs- und Sendeappara'- 
turen werden entwickelt, neue, noch 
grandiosere Projekte der inter­
stellaren Verbindungen erörtert.

Die Ergebnisse der Mondunter­
suchung enttäuschten die Biologen: 
unser natürlicher Trabant erwies 
sich als vollkommen leblos. Zu­
sammengebrochen ist auch d e Hy­
pothese über vernünftige Marsbe­
wohner, die lange Zelt Freunde 
kühnster Vermutungen n'cht in 
Ruhe ließ. S'nd also alle Hoffnun­
gen zunichte gemacht worden? 
Nein. Solche Antwort wäre vorei­
lig.

Steilen Sie sich vor: emes schö­
nen Tages meldet der Rundfunkt: 
„Ein automatischer Apparat ent­
deckte auf dem benachbarten Pia- | 
neten einfachste Lebewesen". Mö­
gen es auch primitivste Mikroben 
sein? Die Informationen darüber 
werden jedoch, wie paradoxal das 
auch klingen mag. eine indirekte 
Bestätigung der Astro-lngenieurtä- 
tigkeit in entfernten Sternenwelten 
abgeben. Der gesamte Knäuel der 
kardinalen Fragen der Biologie 
wird sich zu entwirren anfangen; 
es werden sich neue allgemeine 
Gesetze der Evolution ergeben. 
Dann werden die Wissenschaftler 
d:e Zahl der Sternensysteme ein­
schätzen, d:e für die Herstellung 
von Kontakten mit den außerirdi­
schen Zivilisationen herzustellen 
sind. Die Wahrscheinlichkeit des 
Erfolges wird entweder merklich, 
zunehmen oder werden wir uns da­
von überzeugen, daß sie viel gerin­
ger ist. als wir bis dahin annah­
men. Wie dem auch sein mag. be­
seitigt wird der schlimmste Feind 
der wissenschaftlichen Kenntnisse 
— dié Unbestimmtheit

Vom Gipfel des Berges Aragaz, 
wo das astrophysikalische Obser­
vatorium Bjurakan der Akademie 
der Wissenschaften der Armeni­
schen SSR liegt, bietet sich eine 
atemberaubende Aussicht auf die 
Gebirgslandschaft. Irgendwelche 
noch unklare Gesetze der Verglei­
che bewirken beim Beobachter den 
Geda-nken über die künftigen gran­
diosen Erfolge der menschlichen 
Vernunft, die sich erkühnt eine 
Brücke zu fremden Zivilisationen 
zu schlagen.

I

(APN)

Foto: N. Tchernysch

Kurhasen 
und Baurückstände

Zehn Kilometer vom Rayon­
zentrum Merke im malerischen 
Vorgebirge steht das Erholungs­
heim „Merkenka". 19ß8 fanden die 
Geologen hier eine ’ Rodonheilquel- 
le. Alle drei Bohrlöcher wurden 
mit Abflußrohren versehen. Seit­
dem fließt dieses teure Heilwasser 
nutzlos den Abhang hinab.

Am 20. November 1968 schrieb 
der Abteilungsleiter für Kurorto- 
logle des Ministeriums für Gesund­
heitswesen Genosse Shelesnikow an 
den Leiter der Gcbictsabteilung 
Gesundheitswesen: .... Wir teilen
Ihnen mit, daß die Mitarbeiter 
des Zentralen Instituts für Kuror- 
tologie in Moskau und des wissen­
schaftlichen Forschungsinstituts für 
Pathologie der Kasachischen SSR 
das Rodonheilwasscr aus allen 
drei Bohrlöchern geprüft haben... Das 
Wasser kann mit Erfolg bei Hei­
lung der Bewegungsorgane, von 
Traumafolgeerscneinungcn des pe­
ripherischen Nervensystems, von 
Herzkrankheiten, Arteriosklerose, 
Venenentzündung, Haut- und an­
deren Krankheiten angewandt wer­
den... Ähnliches Heiiwasscr gibt 
cs in Kasachstan und Mittelasien 
nicht. Seinem Bèstand nach über­
trifft das Rodonhpjlwasser bei 

Merke die berühmten Mineralwas­
ser in Zchaltuba."

Wie ein Lauffeuer verbreitete 
sich die Kunde. Nicht nur aus den

Rayons des Gebiets, aus den Ge­
bieten Tschipikent, Ksyl-Orda, Ka­
raganda und anderen Orten Ka­
sachstans strömten „Kurhasen" mit 
eigenen Wannen, um ein Heilbad 
zu nehmen.

Der Autor dieser Zeilen war 
auch schon oft an der Heilquelle. 
Ringsum stehen Jurten, Zelte, so- 
Sar Laubhütten, und nebenan... Ba- 

ewannen. Jemand halte sogar 
soviel Untefnchmergcist und bau­
te zwei Betonbassins, in denen 
Schafhirten, Gäste des Erholungs­
heims „Mcrkcnka" Rodonwannen 
„nehmen".

Jeder einzelne nutzt das Heil­
wasser nach eigenem Gutdünken, 
ohne ärztliche Vorschrift und Auf­
sicht. „Je länger im Wasser, desto 
schneller geheilt", meint jeder 
und plätschert 20—30 Minuten in 
der Wanne. Dann klagen die „Kur­
hasen": „Ich fühle mich nach dem 
Bad hundselcndl"

Die örtlichen Arzte unternahmen 
Schritte, um dieser wilden Heil­
methode ein Ende zu machen. Aber 
erfolglos. Sogar die Miliz griff ein 
und machte Hetzjagd auf die 
„Kurhasen". Aber diese hopsten 
dann eben nachts in die Wannel

„Eine illegale Heilung an der 
Quelle ohne ärztliche Aufsicht ist 
verboten, sie ist gesundheitsschäd­
lich". sagen die Arzte.

„Es ist aber Hellwasserl" empö-

ren sich die kranken Besucher. 
Das Wasser muß doch genutzt 
werden." Was tun?

Antwort: Ein Sanatorium oder 
Heilanstalt errichten und medizi­
nische Mitarbeiter cinset^en. Der­
selben Ansicht sind auch der 
Haupttherapeut Scitchan Abdejew 
und der Hauptchirurg, der Ver­
diente Arzt der Kasachischen SSR 
Nikolai Romanowitsch Pak aus 
der Gebietsverwaltung Gesund­
heitswesen' in Dshambul.

„Wenn wir dort eine Heilanstalt 
errichten könnten, brauchten w r 
keine Leute mehr zur Wasserkur 
nach dem Kaukasus zu schicken", 
sagen die beiden. „Aber o weh, die 
Gebietsverwaltung Gesundheitswe­
sen hat nicht die Mittel dazu". 
Dasselbe sagte man auch im Ge­
bietsvollzugskomitee.

..Auf der Basis des Erholungs­
heims .Merkenka' wird ein Sana­
torium errichtet werden", behaup­
tet die Sekretärin des Gebictsrats 
der Gewerkschaften Nadeshda Ko- 
walez. „Gegenwärtig wird das Er­
holungsheim unter Führung des 
Leiters der Investitionsverwaltung 
des Rcpublikrats der Gewerkschaft 
‘en Genossen Berger umgebaut. 
Die Arbeiten sollen bis Jahres­
schluß beendet sein. Der General­
auftragnehmer des Umbaus ist der 
Trust „Dshambulselstroi".

„Die Neugestaltungsarbcitcn ge­
hen nur langsam vorwärts", ent­
schuldigt sich der Chefingenieur 
des Trusts Viktor Michlenko. „So 
wurden 1971 von 300 000 Rubeln 
nur 134 000 Rubel im Umbau ver­
wertet. 1972 betrug der Jnvcstl- 
tionsrückstand mehr als 100000 
Rubel. Dadurch konnten zwei 
Wohnblocks mit je 54 Plätzen je­
der, ein Wirtschaftsblock und

dere Räumlichkeiten nicht recht­
zeitig der Bestimmung übergeben 
werden. Für 1973 sind wiederum 
450 000 Rubel bereitgestellt. Es 
soll ein Klub, eine Speisehalle, ein 
Gemüsespeichcr, ein Wohnblock 
mit 200 Plätzen gebaut und alle 
unvollendete Investitionen been­
det werden.“

„Gehen die Bauarbeiten plan­
mäßig- voran?"

„Der Bauablaufplan wird auf 
Schritt und Tritt verletzt", seufzt 
V. M’chlcnko. „Die Investitions­
verwaltung des Republikrats der 
Gewerkschatfen hat mit Verspä­
tung die zusammengefaßte Bau­
planübersicht geliefert, laut der 
die B?nk den Umbau finanziert. 
Auch der Trust trägt einen Teil 
der Schuld. Der Leiter der Me­
chanisierten Baukolonne Nr. 2007, 
die den Umbau ausführt, Iwan 
Andrejew, schickt auf das Objekt 
unbegründet wenig Bauleute und 
Ausrüstungen; oft unterbricht er 
die Arbeiten und schickt die Bau­
leute auf andere Bauobjekte."

Die Trustleitung ' schenkt dem 
Umbau zu wenig Aufmerksamkeit. 
Da Legt der Hase im Pfeffer. Die 
BauicOtc sind nicht besorgt dar­
um, daß die Wohn- und Wirt­
schaftsblocks schneller in Nutzung 
genommen werden. Die Werktäti­
gen warten aber mit Ungeduld 
ßarauf, hier ihre Gesundheit wiß- 
dcrherzustollcn. Auch der Republik­
rat der Gewerkschaften muß die 
Bauleute mehr anspornen, um die 
zukünftige Heilanstalt Kasachstans 
termingemäß zu eröffnen.

A. WOTSCHEL, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft'

Satirische Feder

Auch
die Sonne
hat
Flecken

Der Abend Ist kühl, obzwar 
der Frühling sich schon angemel­
det hat. In der Schweinefarm 
des Sowchos „Slatopolskl" wird 
das Kesselhaus noch geheizt: Die 
Ferkel sind gegen Kälte sehr 
empfindlich, auch die erwachse­
nen Borstentiere sind an Kom­
fort gewöhnt.

Der Heizer Woldemar Weber 
schmeißt unwillig eine Schippe 
Kohle In die Feuerung und knallt 
das Türchen zu. daß der Kessel 
wackelt.

„Verfluchte S-'^welnerei! Ver­
wöhnt hat man die Brut Warm­
wasserheizung lm Schwelnestalll“ 
brummte er. sich auf die Schau­
fel stützend. „Zu Hause sind 
Gäste, der Tisch Ist festlich ge­
deckt. und ich soll die ganze 
Nacht Im Kesselhaus verbrin­
gen? Daß Ich nicht lachel“

Weber wirft einen kurzen 
Blick auf den Druckanzeiger 
und verläßt eilig das Kesselhaus. 
Nach kurzer Zelt kehrt er mit 
Nikolai Lyssenko, einem 15jäh- 
rlgen Burschen, zurück.

„Hier, Kolja, das Ist der Kes­
sel. dort liegen die Kohlen und 
da haste die Schaufel. Mit dem 
Kohleaufwerfen reiß Dir die 
Arme nicht aus. sonst fliegt der 
Kessel In die Luft", lautete die 
kurze Instruktion. Dann ver­
schwindet der besorgte Heizer.

Weber wußte sehr gut. daß 
man einen Heizkessel keinem 
Unbefugten, um so weniger ei­
nem Halbwüchsigen anvertrauen 
darf. aber heute zog es Ihn 
mächtig an den Festtisch. Bald 
trank er ein Gläschen auf das 
Wohl der Gäste, das überüber- 

I nächste... auf das Wohl des 
Heizkessels.

...Der Diensthabende Spezia­
list des Sowchos schreitet von ei­
nem Schweinestall zum anderen, 
prüft, ob die nachtdiensthaben­
den Tterwärter am Platz sind, 
ob alles in Ordnung Ist.

„Mir scheint, es wird kalt Im 
Raum", klagt eine Schweine­
wärterin. ..Wir erwarten bei ei­
nigen Zuchtsäuen Nachwuchs. 
Die Neugeborenen werden er­
kranken.“

Besorgt schreitet der Dienst­
habende zutn Kesselhaus der 
Farm. Draußen stößt er auf den 
Brigadier Johann Dyck, 
ebenfalls dem Kesselhaus 
steuert.

„Eingeschlafen Ist der Kerl. 
Dem mach ich gleich die Hölle 
heiß", droht der Brigadier.

Im Kesselhaus schlief Nikolai 
auf der Bank, die Schaufel als 
Ruhekissen unter dem Kopf. Das 
Feuer unter dem Kessel war fast 
erloschen. J. Dyck schürte das 
Feuer, der Diensthabende schick­
te den Jungen nach Weber. Die­
ser kam bald, sehr unzufrieden 
über die Störung. Erst spielte 
er die beleidigte Majestät.

„Wie kamen Sie bloß auf den 
dummen Gedanken, den Kessel 
einem Jungen anzuvertrauen?" 
rügte Ihn der Diensthabende.

„Was Ist schon passiert? Der 
Kessel steht wohlbehalten' am 
Platz", konterte Weber bissig.

„Aber In den Ställen ist es 
kalt, wieviel Tiere können da­
durch erkranken!" rief Johann 
Dyck empört.

„Das Borstenvieh holt sich 
vielleicht einen Schnupfen“, 
höhnte Woldemar.

„Bestrafen sollte man Dich", 
entgegnete Dyck.

„Du halt die Klapper Kom­
mandier deine Schweinemeister, 
nicht mlchl" rief da der Gro­
bian. „Ich gehöre zum techni­
schen Personal", fügte er stolz 
hinzu.

Auch die Sonne hat Flecken, 
sagt ein Sprichwort. Auch lm 
einigen, fleißigen Kollektiv der 
Farm des Sowchos „Slatopolskl“ 
gübt es einen pflichtvergessenen 
„Techniker", der seinen guten 
Ruf für ein Erbsengericht ver­
kauft.

Ed. HEINZ
Gebiet Koktschetaw
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